Schleſiſche 


1845. 


Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 


Waldenburg, den 


Die Lehre der Alten. 
Juͤngling! lerne von den Alten, 
Deine Kleider ſorgſam falten: 


Aber kleiden ſich wie ſie, 
Paßt zur heut'gen Mode nie! 


Jüngling! lerne von den Alten, 
Deine Glaſer räthlich halten: 
Aber trinken, ſo wie ſie, 

Heiß ich einem Juͤngling nie! 


Jüngling! lerne von den Alten, 
Kluge Madchen unterhalten; 
Aber wo die Liebe ſpricht, 
Taugt ihr Muſter eben nicht! 


Jüngling! lerne von den Alten, 
In dem Haufe freng zu ſchalten: 
Aber wenn die Freud' ſich zeigt, 
Bleibe ihr nicht abgeneigt! 


Juͤngling! lerne von den Alten, 
Deines Amtes zu verwalten: 
Aber der Pedanterie 

Wehre Dich mit Energie! 


2 7. November. 


Süngling! lerne von den Alten, 
Lieb' und Freundſchaft zu erhalten: 
Aber von der Schmeichelei, 

Sei Dein Thun und Reden frei! 


Juͤngling! lerne von den Alten, 
Freiheitstraͤume zu erkalten: 
Aber dem, was Recht Dir ſpricht, 
Juͤngling! dem entweiche nicht! 
m 


Der Ehrift und der Freigeiſt. 


(Fortſetzung 

Biſt Du von der Tarantel geſtochen? 
ſchrie Schmidt erſchrocken. Du, einer der 
reichſten jungen Männer des ganzen Orts, fo 
ein gebildeter Mann, um den ſich alle Mäd⸗ 
chen reißen würden, Du trittſt Dein Glück mit 
Füßen und thuſt Deiner Familie die Schande 
an, ein Mädchen aus dem Pöbel — 

Halt! ſagte Bernhard mit gebietender 
Stimme, beſchimpfen Sie meine Braut nicht, 
weil fie im Haufe der Armuth geboren wurde. 
Zum Pöbel gehört, wer pöbelhaft handelt, mag 


S8! 


er auch ſonſt noch ſo hochgeboren ſein und alle 
Güter der Welt beſitzen. Meine Emma aber 


— 


4 * 


und ihre Familie ſind rechtliche arbeitſame Men⸗ 


ſchen, eine Zierde des Bürgerſtandes. Ich bin 
ſtolz darauf, ein ſolches Mädchen gewählt zu 
haben. 1 
Eine Leineweberstochter! ſchrie der Oheim 
und ſchlug die Hände über dem Kopfe zu⸗ 
ſammen⸗ e 

Vergeſſen Sie nicht, Oheim, ſagte Bern⸗ 
hard lächelnd, daß mein Großvater als armer 
Tuchmachergeſelle hierher kam und nur durch 
die Gunſt des Zufalls zum wohlhabenden und 
endlich zum reichen Manne ward. Und dann 
bedenken Sie auch, daß meine Heirath eine 
wahre Wohlthat für den Staat iſt; denn, 
wenn alle reichen Männer, gleich mir, arme 
Mädchen beglückten, und alle begüterte Mäd⸗ 
chen unbegüterte Männer, ſo würde nach und 
nach eine zweckmäßige Vertheilung des Eigen⸗ 
thums im Vaterlande ſtattfinden, wodurch am 
Ende ein allgemeiner Wohlftand herbeigeführt 
werden könnte. — Nichts führt bekanntlich 
eher den Ruin eines Staates herbei, als wenn 
der Reichthum in den Händen weniger Fami⸗ 
lien bleibt, die dann mit unerträglichem Hoch⸗ 
muth, mit jenem fluchwürdigen Stolze der Geld— 
ariſtokraten auf ihre ärmeren Mitbürger herab 
ſehen, ihre Armuth benutzen, um ſie in Ab: 
hängigkeit und kriechender Demuth zu erhalten, 
die der Leibeigenſchaft des Mittelalters nicht un 
ahnlich und mit der Idee von menſchlicher 
Würde unerträglich iſt. 
Vlon alle dem verſtehe ich nichts, verſetzte 
der Oheim verdrießlich. Ich ſpreche und denke 
als Kaufmann. Wem da ein Pfund gegeben 


ward, ſoll damit wuchern und es nicht thöricht 
verſchleudern. Mein Vater war reich, ich bin 


reicher und mein Erbe ſoll einſt noch reicher 
werden und ſein Vermögen mehren, wie er 
kann. Darum war es mir ſchon nicht recht, 


Ze) 
— 


daß Du ſtudirteſt. Nur der Kaufmann be— 
herrſcht die Welt, wovon Du in neuerer Zeit 
die beſten Beiſpiele vor Augen haſt. Denke 
nur an die Familie Rothſchild in — 

Mir einerlei, lieber Oheim, ſprach Berns 
hard ruhig. Ich bin nicht ſo ehrgeizig, um 
darnach zu ſtreben, durch Vermögen irgend 
einen Einfluß in Staatsangelegenheiten zu ger 
winnen. An der Seite eines liebenswürdigen 
tugendhaften Weibes, umgeben von einigen auſ⸗ 
richtigen Freunden, will ich mir ein ſogenann⸗ 
tes Stillleben gründen, in dem ich mich wohl 
zu befinden gedenke, bis einſt — das Letztere 
ſprach er mit einem tieſen Seufzer — der Leib 
in die Vernichtung dahingeht. 

Madame Eichberger hatte bis jetzt kein 
Wort geſprochen. Auch ihr Stolz war aufs 
Bitterſte durch des Sohnes Wahl gekränkt; 
denn obgleich ſie eine gute und zärtliche Mutter 
war und Bernhards Wünſche, wie ihre eigenen 
betrachtete, ſo beſaß ſie doch auch jenen Stolz, 
der ſich faſt immer — nur ſeltene Fälle aus: 
genommen — mit großem Reichthum paart. 
Sie fand keine Worte, ihre Mißbilligung aus⸗ 
zudrücken. Dafür aber floſſen ihre Thränen 
deſto reichlicher. Sie hatte ſich in eine Ecke 
des Sophas gelehnt und ſchluchzte laut. Das 
that Bernhards Herzen wehe. Sie war ihm 
bis jetzt das Theuerſte auf der Welt geweſen. 
Ihr war er, obgleich ſchon ein Mann, dennoch 
Achtung und Gehorſam ſchuldig. Zu ihrer Be⸗ 
ruhigung ſagte er: Liebe Mutter, betrüben Sie 
ſich nicht vor der Zeit. Nur von ihren Se— 
genswünſchen begleitet gehe ich mit Emma zum 
Traualtar, ſonſt nie, und wie ich, ſo denkt ſie 
und ihre braven Eltern. 3 

Der Oheim, nachdem er noch verſchiedene 
Bemerkungen über das Unpaſſende einer ſolchen 
Verbindung von ſich gegeben, empfahl ſich mit 
den Worten: Ich hoffe, Du wirſt Dich eines 
Beſſern beſinnen, Bernhard. Darauf kannſt Du 
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Dich verlaſſen, mein Erbe führt nie die Tochter | 


eines Leinewebers in die Brautkammer. 
Bernhard war nun mit der Mutter allein. 
— Er ſetzte ſich zu ihr, trocknete ihr liebko⸗ 
ſend die Augen, faßte zärtlich ihre Hand und 
erzählte ihr, wie er die Bekanntſchaft der Lei⸗ 
neweberfamilie gemacht habe. Er ſchilderte ihr 
mit Feuer die Reinheit, die Wohlthätigkeit und 
die Anmuth ſeiner Erwählten und die Bieder⸗ 
keit ihrer Eltern und des alten Seilers; er 
betheuerte ihr, daß ohne Emma kein Glück 
für ihn auf Erden blühe, daß nur ſie allein 
die Düſterkeit feiner Seele, die ihn oft ber 
ſchleiche, den böſen Geiſt des Unmuths zu 
verſcheuchen im Stande wäre. Er bat die 
Mutter mit ſanften Worten, ſie möchte ihm 
wenigſtens erlauben, Emma zu ihr zu führen, 
damit ſie ſich ſelbſt von ihrer Vortrefflichkeit 
überzeuge, und Madame Eichberger zeigte ſich, 
wie alle zärtlichen Mütter, bald nachgiebig gegen 
die Wünſche ihres Sohnes, und verſprach ihm, 
da er nochmals verſicherte, er würde ihr Ge⸗ 
bot ehren, die Bekanntſchaft des Mädchens zu 
machen, und im Fall ſie ſeiner nicht unwür⸗ 
dig ſei, ihr Jawort zu geben. Nun glaubte 
Bernhard gewonnen zu haben, denn um die 
Meinung der Verwandten, war er entſchloſſen, 
ſich nicht zu kümmern. 
Aber die Mutter Bernhards war ihr Le⸗ 
belang von ſchwachem unſchlüſſigen Charakter 
geweſen. Sie trat daher, als ihr Schwager 


Schmidt ſie aufs Neue beſuchte und ihr ein⸗ 


dringlich vorſtellte, fie wäre es dem Glücke 
ihres Kindes ſchuldig, der in einem augenblick, 
lichen Wahne beſangen ſei, dieſe Verbindung 


auf jede Art und Weiſe zu verhindern, ſchnell 


wieder auf die Seite der Verwandten. 
Aber was ſoll ich thun? fragte die ſchwache 
Frau ihren Schwager. 


Ich liebe meinen Bern⸗ 
hard zu ſehr, um ihn durch Härte zu kränken. 
Das wollen und können wir auch nicht, 


Frau Schwägerin, ſagte Schmidt. Der Junge 
iſt charakterfeſt. Was er ſich in den Kopf 
geſetzt hat, das führt er auch durch. Mit 
Gewalt läßt ſich da nichts ausrichten; wir 
müſſen unſere Zuflucht zur Liſt nehmen. Ver⸗ 
ſteht ſich, daß alles ja nur zu ſeinem eigenen 
Glücke geſchieht; denn wenn die Verbindung 
mit der Leinewebeistochter wirklich zu Stande 
käme, ſo würde er früher oder ſpäter aus ſei⸗ 
nem Liebesrauſch erwachen und ſich an der 
Seite eines ungebildeten Weibes höchſt unzu⸗ 
frieden fühlen, Ja, dann könnte er uns viel⸗ 
leicht noch gar Vorwürfe. machen, daß wir ſo 
leicht unſer Ja gegeben haben. Sind Sie nicht 
auch meiner Meinung, Frau Schwägerin? 

Gewiß bin ich das. Doch wie helfen? 
Ich wiederhole meine Frage. nus 

Kommt Zeit kommt Rath, ſagte der Fa⸗ 
brikberr. Fürs Erſte machen wir gute Miene 
zum böſen Spiel, das iſt das Nothwendigſte. 
Wir ſagen ihm, daß wir unſer ungerechtes Vor⸗ 


urtheil eingeſehen haben, daß wir bereit wären, 


unſere Einwilligung zu geben, aber bitten ihn 
zugleich, ſeine Verbindung noch eine Weile zu 
verſchieben, und erſt in unſeren Erbſchaſtsan⸗ 
gelegenheiten die Reiſe nach Paris zu machen. 
Er wird einwilligen, dafür ſtehe ich Ihnen. 
Der Aufenthalt alldott mag gewiß lange dau 
ern, denn ſolche Erbſchaftserhebungen ziehen ſich 
leicht in die Länge. Dort wird ſich eine neue 
Welt für ihn aufthun. Er wird alle Lebens⸗ 
genüſſe kennen und den Reichthum, der uns 
allein dazu verhelfen kann, mehr ſchätzen lernen. 
Auf jeden Fall macht er auch die Bekanntſchaft 
der ſchönen Hortenſe, der Adoptivtochter des 
Erblaſſers. Er muß ſie ja der Artigkeit wegen 
beſuchen. Iſt ſie wirklich mit ſo vielen Reizen 
begabt und die erſte Schönheit in Paris, wie 
es heißt, und findet fie Gefallen an Bernhard, 
was leicht möglich wäre, denn er iſt ein wohl⸗ 
gebildeter junger Mann, und die Franzöſinnen 
* 
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ſollen eine beſondere Paſſion für die deutſchen 
Männer haben, ſo wird ſie ſchon ihr Netz aus⸗ 
werfen, um den melancholiſchen Vogel zu ſan⸗ 
gen. Wir indeſſen bearbeiten das Geſindel hier 
nebenan. Die ganze Sippſchaft foll ungewöhn⸗ 
lich fromm und einfältig ſein, ſo ſagt wenigſtens 
der Ruf. Sie, meine liebe Schwägerin, gehen 
dann zu ihnen, beſchwören Sie bei dem Him⸗ 
mel und bei Gott weiß was Allem, ſie möchten 
Ihnen nicht den Jammer bereiten und den ein» 
zigen Sohn von Ihrem Herzen losreißen. Sie 
hätten andere Pläne mit ihm; das Herz würde 
Ihnen brechen u. f. w. Sie können auch ein 
paar Thränen fließen und in der Ferne ein 
gut Stück Geld als Belohnung blicken laſſen. 
Vielleicht ſind ſie dumm oder gut genug und 
thun unſern Willen. 


Der Oheim ſprach als ein Weltmann, deſſen 
höchſte Güter Reichthum und Anſehen find. 
Von dem wahren Werthe eines guten tugend— 
haften Menſchen hatte er keinen Begriff. Ihm 
galt der als ein Muſter der Rechtlichkeit, der 
in einem eigenen Hauſe wohnte, ſein gutes 
Geſchäft hatte, ſeinen Credit durch promptes 
Bezahlen aufrecht hielt und darnach ſtrebte, reich 
zu werden. Mochte Derjenige auch fonft ein 
felbftfüchtiger, herzloſer Meni fein, der feinen 
leidenden Mitbruder — hätte er ihn auch durch 
einen Thaler vom Hungertode retten können — 
ruhig verkümmern ließ. Kurz, es war ein 
Menſch, wie es leider deren Hunderte in man⸗ 
cher Stadt giebt, welche die Welt gewöhnlich 
als achtbar und honnet rühmt, die zu jeder 
Zeit bereit find, den armen ſtrauchelnden Mit: 
bürger zu ſteinigen, und ſich ſelbſt nicht ent⸗ 
blöden, ihre Arbeiter und Dienſtleute bis aufs 
Blut zu drücken, ſchlechte Waare für gute an⸗ 
zupteifen, die, mit einem Worte — übertünchte 
Gräber ſind. Als ſolcher entwarf Schmidt 
auch, ohne irgend einen Vorwurf ſeines In⸗ 


nern, den Plan, die Liebenden zu trennen. — 
Um die Folgen kümmerte er ſich nicht. 
Bernhard verwunderte ſich nicht wenig, als 
der Oheim ſchon den folgenden Tag zu ihm 
kam und erklärte, er habe ſich Tags zuvor 
übereilt, indem er ſich ſo hart gegen die Ver⸗ 
bindung mit dem armen Mädchen ausgeſprochen. 
Wenn ſie wirklich ein ſo achtungswerthes Ge⸗ 
ſchöpf fei, wie Bernhard behauptete, ſo möchte 
er in Gottes Namen feinem Kopfe folgen; er 
wolle ihm deshalb weder die Liebe des Vor⸗ 
munds, noch einſt ſein Bermögen entziehen. 
Aber nun, Bernhard, fügte Schmidt freund⸗ 
lich bittend hinzu, da wir geneigt ſind, in Allem 
nachzugeben, ſo wirſt Du nicht minder gefällig 
ſein und in unſerm Intereſſe die Reiſe nach 
Paris machen, um die Erbſchaft zu holen. 
Meine Geſchäfte erlauben mir nicht, mich von 
hier zu entfernen. Und Niemand ſonſt können 
wir bevollmächtigen in einer fo wichtigen An⸗ 
gelegenheit. Nicht wahr, wir dürfen auf Dich 
rechnen. So verliebt wirſt Du ja wohl nicht 
fein, daß Du Dich nicht auf eine kurze Zeit 
von Deinem Mädchen trennen könnteſt. Wenn 
Du zurückkehrſt, was binnen wenigen Mona⸗ 
ten geſchehen kann, magſt Du Hochzeit machen. 
Aber eine glänzende, das bitte ich mir aus, 
damit Du der Familie Ehre machſt. 
Bernhard, in deſſen Bruſt keine Ahnung 
von des Dheims Argliſt aufdämmerte, willigte 
gern ein. Da die Sache Eile hatte, ſo be⸗ 
reitete er ſich ſo ſchnell als möglich zur Ab⸗ 
reiſe. Zwei Tage darauf war er gerüſtet. Er 
hatte der Familie Körtlein längſt die glückliche 
Nachricht gebracht, daß jedes Hinderniß beſei⸗ 
tigt wäre. Da war bei den jungen Leuten 
Alles voll Freude und Jubel. Auch die Eltern 
des Mädchens fahen dieſe Heirath als ein gror 
ßes Glück an. Nur der alte Seiler, den ein 
langes Leben reich an Erfahrungen gemacht hatte, 
ſah noch immer bedenklich drein. Ihm waren 
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ähnliche Verbindungen ſchon einige Mal vor: 
gekommen, woraus nicht die Blume der Zu⸗ 
friedenheit und des Glücks hervorgekeimt war. 
Sein verſtändiger Geiſt blickte ahnend in die 
Zukunft. Er hatte ſich ſeit einigen Tagen 
näher nach Bernhards Verwandten erkundigt 
und erfahren, daß ſie hartherzige geldſtolze Men⸗ 
ſchen wären, die den armen Eindringling nur 
unter ſich dulden würden, wenn ſie müßten. 
Er fah, wie Emma ſpäter vielleicht, wenn er 
und auch ihre Eltern heimgegangen wären, ein⸗ 
ſam und unglücklich daſtehen würde in dem 
Kreiſe, in den ſie nicht paßte. Und Bernhard, 
würde der ſtets die Farbe halten, ſo brav und 
menſchenliebend bleiben, wie er jetzt war, und 
ſeiner Emma treu und gut fürs ganze Leben? 
Das menſchliche Herz iſt wandelbar, dachte der 
alte Mann, vorzüglich das Herz eines Mannes, 
der nicht an die gerechte Vergeltung eines Got⸗ 
tes im Himmel glaubt. Und das thut Bern⸗ 
hard nicht. Er iſt edel und gut und ſein 
Herz ſtrömt über vom Wohlwollen gegen ſeine 
Nebenmenſchen, aber er iſt es, ohne einen Blick 
auf den Himmel; er iſt ein vortrefflicher Menſch, 
aber kein Chriſt, er iſt ohne die Stütze des 
Glaubens, die allein den Menſchen in feinem 
Denken und Handeln feſtigen kann. Zwar 
hoffe ich Alles von der Zukunft und von mei⸗ 
ner Enkelin. Sie mag vielleicht der Engel 
fein, der ihm in feiner Finſterniß die helle 
Leuchte anzündet, die Leuchte des Glaubens 
und der ewigen Wahrheit. Gott füge Alles 
wohl! Er läßt ja die Gerechten, wie die Schrift 
fagt, nicht von den Zähnen der Feinde zerreißen. 
Er wird auch das unſchuldige Kind in feinen 
Schutz nehmen. Und der Greis betete in⸗ 
brünſtig für das Wohl der Enkelin und ihres 
künftigen Gatten. Im Herzen aber wünſchte 
er ſtets, Bernhard möchte ein armer Hand. 
werker ſein, mit Fleiß und redlichen Geſinnun⸗ 
gen. Dann, meinte er, würde man mit größerer 


Sicherheit auf Beider künftiges Lebensglück 
rechnen können. 

Den Tag zuvor, ehe Bernhard den Poſt⸗ 
wagen beſtieg, führte er das geliebte Mädchen 
zu ſeiner Mutter. Sie hatte ſich zum erſten 
Male mit den Gaben ſeiner Liebe geſchmückt 
und war daher ſtattlicher, als gewöhnlich, ge⸗ 
kleidet, aber durchaus nicht eigentlich vornehm. 
Sie hatte Sammt und Seide verſchmäht — 
ihr beſcheidener Sinn richtete ſich nur auf das 
Einfache — und ein weißes Kleid von feinem 
Battiſt gewählt, das gegen die Blüthe ihrer 
Wangen angenehm abſtach. Ihr ſeidenes Haar 
hatte die Mutter — die, wie jede andere, ihr 
Kind gern ſo hübſch als möglich ſah, — in 
zierliche Locken gelegt, die ſchmeichelnd die volle 
Wange und den weißen Nacken küßten. Die 
Stirne zierte eine ſchwarzſeidene Schnur, an 
dem ein dunkles, mit Perlemutter ausgelegtes 
Kreuzchen hing. In den wohlgeformten Ohren 
trug ſie kleine ſilberne Ringe, und um den 
Hals eine Schnur weißer werthloſer Perlen. 
Sie hatte echte Steine, ja ſelbſt Gold, womit 
Bernhard ſie zu ſchmücken gedachte, beharrlich 
zurückgewieſen. 

Die Eltern ſahen mit Stolz und Freude 
auf das holde Mädchen, die kleineren Geſchwiſter 
jubelten um ſie herum. Der Großvater ſeg⸗ 
nete Sie und ſagte: Gehe mit Gott, mein 
Kind: Er lenke die Augen der Mächtigen zum 
Wohlgefallen auf Dich. Möge Du Gnade 
finden vor ihren Blicken. 

Bernhard bot ihr den Arm und führte ſie 
zum erſten Male als ſeine Braut über die 
Straße und in das Haus ſeiner Geburt. Emma 
fühlte ſich unausſprechlich glücklich, aber es war 
das Glück einer reinen, demuthvollen Seele, 
die ſich nie deſſen überhebt. — 

(Fortſetzung folgt.) 
m 


bene Der Nosmarinzweig. 


baft liebenswürdigen Familie, deren ich mich 


noch jetzt, wo die Zeit meine Stirn geſurcht 


und mein Haar gebleicht hat, mit den Gefühlen 
des innigſten Dankes erinnere. 

. Täglich fand ſich eine: gewählte Geſellſchaft 
in dieſem glücklichen Familienkreiſe ein. Zum 
größten Theile beſtand dieſelbe aus jungen 
Leuten, denen die in dieſem Zirkel geführte Un— 
terhaltung, von einem höheren Geſichtspunkte 
aus betrachtet, immer nützlich wurde; denn 
nicht, wie es ſo häufig geſchieht, wurde hier 
die Zeit, die zwar der Erholung gewidmet iſt, 
in der aber doch manches Nützliche gleichſam 
ſpielend gemacht werden kann, ſo daß die Er⸗ 
holung immer wieder Beſchäftigung wird, ver: 
geudet, und nur den müßigen, den Geiſt ab⸗ 
ſtumpfenden, den Körper erſchlaffenden Ver⸗ 
gnügungen gehuldigt. 0 
Zaur Zeit des Sommers brachten wir die 
abendlichen Erholungsſtunden gewöhnlich in dem 
Garten, der dieſer Familie gehörte, zu. Jedes 
einzelne Glied der Geſellſchaft und der mit 
ihr in Verbindung Stehenden, gab ſich, ohne 
daß etwa Mangel an geeignetem Unterhaltungs⸗ 
ſtoffe vorhanden geweſen wäre, irgend einer 
angenehmen, nichts deſto weniger aber nütz⸗ 
lichen Beſchäftigung hin. Der jungere Theil 


insbeſondre, machte ſich Verſchiednes im Garten 


zu ſchaffen; denn ein Garten bietet ja immer 
viel des angenehm zu Vollbringenden dar. 
Hier las einer die größeren Steine von den 
Beeten, ein Andrer befreite die Pflanzen vom 


wuchernden Unkraute; ein Dritter begoß die 


ſchmachtenden Gewächſe; kurz jeder ſuchte ſich 
auf irgend eine Weiſe angenehm zu beſchäfti— 
gen. Das dieſen Befchäftigungen folgende fru— 
gale Abendmahl, wurde dann mit dem beſten 


1 Appetite eingenommen, und heitre, doch ſtets 
nun Wäbrsod, meer atabemifäen Trienntums anſtändige Scherze gaben n ei befte 
zu X., machte ich die Bekanntſchaft einer wahr | | 


Würze. 4 ann means 
Eben hatten wir an einem ſchönen Som⸗ 
merabend das gewöhnliche Mahl eingenommen, 


als wir von Herrn Hertüng — dies war 


der Name des Familienvater — aufgefordert 
wurden, mit ihm einen Spaziergang durch den 
Garten zu machen, um dieſen gleichſam zu 
muſtern. Gern fügten wir uns dieſem Wun⸗ 
ſche; denn wir wußten ſchon, daß hinter einer 
ſolchen Aufforderung, der Stoff zu irgend einer 
Erzählung verborgen lag. Und in der That, 
unfre Vermuthung wurde zur Gewißheit, durch 
die hier folgende Erzählung, die ich, ſo weit 
deren Hauptmomente meinem Gedächtniſſe noch 
vorſchweben, meinen verehrten Leſern hier mit⸗ 
theilen will. — 

Nachdem wir unter mancherlei Geſprächen 
den Garten durchwandelt hatten, kamen wir 


an ein, vor dem Gartenhauſe befindliches, kreis⸗ 


förmiges Beet, auf welchem ſich die Blumen 
terraſſenartig erhoben und deſſen Spitze mit 
einem Rosmarinbäumchen gekrönt war. Hier 
verweilten wir einige Augenblicke, um uns an 
dem bunten Blumengemiſch, mit welchem daſſelbe 
gleichſam übergoſſen war, zu erfreuen. Wäh⸗ 
rend einige ihre Freude über die auf demſel⸗ 
ben ſo ſchön und ſinnvoll geordneten Gaben 
der Flora Worte liehen, ſchnitt Herr Hertüng 
einen Zweig von dem eben erwähnten Bäum⸗ 
chen ab und überreichte denſelben einer jungen 
Dame, der Jugendfreundin ſeiner Tochter, mit 
folgenden Worten: 

„Fräulein Louiſe! Sie haben unſern Gar⸗ 
ten mit zu ſchmeichelhaftem Lobe beehrt, ſo daß 
ich mich als deſſen Pfleger verbunden fühle, 
Ihnen durch dieſen Rosmarinzweig, deſſen Trä⸗ 
ger für mich und meine Familie eine große 
Bedeutung hat, zu danken.“ 

„Kaum“ — erwiederte Louiſe — „kaum 
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kann ich glauben, daß ich zu ſchmeichelhaft ge: eben deshalb, ſahen wir, mit erheuchelter Freude 


ſprochen haben ſollte. Ein jeder unbefangene 
Beurtheiler wird ſicherlich meine Anſicht theilen. 
Dieſen Zweig werde ich der Erde anvertrauen, 
vielleicht daß auch er einſt ſo ſchön heranwächſt, 
wie ſein Träger; wiſſen möcht ich jedoch gar 
zu gern, in welcher wichtigen Beziehung das 
Bäumchen zu Ihnen und Ihrer werthen Fa⸗ 
milie ſteht; denn dann würde ſich deſſen Spröß—⸗ 
ling einer um ſo ſorgſamern Pflege zu erfreuen 
haben — und beiläufig geſagt — würden ge⸗ 
wiß alle hier Anweſende das geheimnißvolle 
Dunkel, in welches Sie Ihre Worte kleideten, 
durchſchauen wollen — “ 

„Gewiß, Gewiß!“ — unterbrachen Mehrere 
die Sprecherin, — „Fördern Sie ans Tages⸗ 
licht, was jetzt noch in myſtiſchen Tiefen ver— 
ſunken liegt; erzählen Sie, denn ſicherlich giebt 
es Etwas zu erzählen und ſein Sie, Herr Her⸗ 
tüng, aufmerkſamer Zuhörer verſichert!“ 

„Nun ja, ich will Ihren Wunſch ſehr gern 
erfüllen, doch wollen wir zuvörderſt erſt Platz 
nehmen.“ — Nach dieſen Worten begab ſich 
die Geſellſchaft zu den in der Nähe bereit 
ſtehenden Stühlen, und als wir uns nieders 
gelaſſen hatten, begann Hertüng: 

„Vor ſechs Jahren befanden wir uns in 
einer nichts weniger als angenehmen Lage, denn 
ſeit Anfange des Jahres lag meine gute Amalie 
an einer ſehr ernſthaften Krankheit datnieder. 
Schon waren acht lange Wochen verfloſſen, 
und immer noch hatten wir keine Hoffnung 
die Kranke ihrer Beſchwerden enthoben zu ſehen. 
Der vierte März, ihr Geburtstag, den wir ſonſt 
immer ſo heiter feierten, ſtand uns in einigen 
Tagen bevor. Jetzt ſahen wir nur ungern 
ſein Nahen, denn wie hätte er von uns freu: 
dig begrüßt. werden mögen? Mußten wir ja 
doch mit jedem neuen Tage uns neuen und 
ſchlimmern Befürchtungen für das theure Leben 
der beſten Gattin und Mutter hingeben. Und 


dieſem Tage entgegen. Nicht mit Unrecht be⸗ 
diene ich mich des Wortes ner heucheltz⸗ denn 
ihr, der Geliebten, durſten wir auf keine Weiſe 
die bangen Beſorgniſſe, die wir für ihr theures 
Leben hegten, merken laſſen, vielmehr war es 
für uns Pflicht, in ihrer Nähe, nur den beſten 
Hoffnungen und der feſteſten Zuverſicht in Be⸗ 
zug auf ihre baldige Geneſung Raum zu ge⸗ 
ben, obgleich zu der letzteren keinerlei Berech⸗ 
tigung für uns vorhanden war. Schwierig 
wurde mir auch unter ſolchen Umſtänden die 
Wahl eines paſſenden Geſchenks für meine gute 
Frau. Indeß ſchlug ich mit den Kindern, wie 
ich glaube, den paſſendſten Weg ein: wir kauf⸗ 
ten nämlich einige Blumentöpfe mit in der 
Blüthe ſtehenden Gewächſen, denen noch einige 
Blumenſträußer beigefügt wurden, die wir, noch 
ehe die Kranke am Morgen ihres Geburtsta⸗ 
ges von ihrem kurzen Schlummer erwachte, in 
die Nähe ihres Bettes auſſtellten. Ein fanftes, 
aber unter den Leiden des Körpers mühſam 
erzeugtes Lächeln der Erwachten, verſcheuchte 
auch in unſern Seelen auf Augenblicke die 
düſtern Wolken banger Beſorgniſſe, mit denen 
die letztere jetzt nur zu oft umlagert war. —— 
War es die Aeußerung der Einbildungskraft, 
oder war es reines lactum; daß wir an Dies 
ſem Tage, weniger beſorgliche Zuſtände an der 
geliebten Kranken wahrzunehmen, und derſelbe 
ſomit unſern traurigen Gefühlen, ein ſanfteres 
Gepräge als das bisherige, aufdrückte. In⸗ 
deſſen ſollte dieſe gemilderte Gemüthsſtimmung 
nicht von langer Dauer ſein; denn ſchon nach 
einigen Tagen ſtellten ſich Symptome bei der 
Kranken ein, die Alles fürchten ließen, weshalb 
ich jeden freien Augenblick, den mir die Ge⸗ 
ſchäfte verſtatteten, meiner guten Frau widmete. 
(Bortfegung folgt). 


— b — — 
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Miscellen. 

Fuͤrſt Sufenkin, ein reicher Ruſſe, der vor 
Kurzem in Paris ſtarb, ſchmeichelte ſich, eine 
enorme Haͤßlichkeit zu beſitzen, war aber gutmü⸗ 
thig. Einſt fand er in Paris auf der Straße 
ein Hoͤckerweib liegen, das ſich den Fuß verrenkt 
hatte. Mitleidig gab ihr der Fürſt die Adreſſe 
ſeines Arztes und wollte ſie auf feine Kosten hei⸗ 
len laſſen. „Ach Herr!“ erwiederte die Pariſerin, 
„zu Eurem Arzt habe ich kein Vertrauen, er 
konnte Euch Euern Kopf nicht einmal zurecht 
machen, ſchwerlich wird er's mit meinem Fuß 
koͤnnen!“ 


Vor einiger Zeit ließ ein Pariſer Haus durch 
einen Commis die Summe von 88,000 Francs 
von der Bank holen, der Commis kommt aber 
nicht wieder, ſchickt indeß dem Prinzipal einen 
Brief mit 8000 Francs und ſagt, die uͤbrigen 
80,000 Francs ſeien ihm geſtohlen, er wage nicht 
zurückzukehren. Dieſen liebenswuͤrdigen Juͤngling 
nun fand man vor Kurzem in Maͤdchenkleidern 
in der Wohnung ſeiner Geliebten in Paris, er 
hatte ſich's wohlgehen laffen unterdeſſen von den 
80,000 Francs. 


(Warnung fur Eltern.) Auf einem 
Dorfe bei Dresden hatte unlängft ein Mutter: 
ſchwein, das mit 10— 12 Jungen in dem Hofe 
des dortigen Ortsrichters frei umherlief, ein Kind 
aus einem ohne Aufſicht daſtehenden Kinderwa⸗ 
gen herausgeriſſen, es herumgeſchleppt, bis gluͤck⸗ 
licherweiſe Jemand hinzukam und dem Thiere 
das Kindlein entriß, das gluͤcklicherweiſe mit ei⸗ 
nigen Quetſchungen davonkam, einige Minuten 
ſpäter aber wohl ohne Rettung verloren gewe⸗ 
fen wäre, 


In Stuttgart haben die älteren Turner 
ihren Uebungen eine ſehr praktiſche Richtung hin: 
zugefügt, die wohl Nachahmung verdient. Sie 
üben ſich namlich in Huͤlfeleiſtungen bei 
Feuersbrünſten, wie z. B. in Handhabung 
der Spritze, im Klettern auf Strickleitern ꝛc, wo 
Kraft und Muth nicht allein ausreichen, ſondern 
auch praktiſche Kenntniß und Uebung erfordert iſt. 


— 


Tags⸗Begebenheit. 
Waldenburg. Am 20. Novemb . 
gens iſt der Steinbrecher Hellwig van dier 
in dem hieſigen ſtaͤdtiſchen Steinbruche, durch 
Herabſtuͤrzen einer Maſſe Steine verunglückt und 
auf der Stelle erſchlagen worden. 


Auflöſung des Räthſels in W 47: 
Mangel. — Angel. 


Charade. 
(Zweiſilbig.) 

Wenn der Vater, den die Sehnſucht treibt, 
Dir die Erſte aus der Ferne ſchreibt, 
Dann verſieh Dich mit der Zweiten, 
Um Dich ſicher zu geleiten. — 
Geht es jenſeits über's Meer, 
Gieb dem guten Rath Gehör; 
Nimm das Ganz' im kleinen Kaſten, 
Moͤchteſt ſonſt im Dunklen taſten. 


— .. ———— — 


1 N Zeitſchrift, 


welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtamtet 


r den vierteljaͤhrigen Pranumerations-Preis von 42 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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